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Der Genius und das Glück

Diufif Hingt mieber in SGSicix!

äSa! märe bie alte ©onauftàbt offne Da«

tftcid) ber Söne? Sie Slnmut SKogart! ift ber»

met;.;, bie Stittjnlieii ©lud! Hergängen, unb aitct)

bel SOceifterë tpatjbn Hingenbe «Stille ift nidjt
uteljr görbar —: — fie finb, bie ©enien einer

ftotgen 83ergangertf)èit, fdjneller gemorben, als
bie ©egenmatt fict) auf eigene SSette Befinnen

tonnte —r — bocf; jcf)mebt jetjt miebcr ein Dame

auf after Sippen, ©in ïiïfjnet, in! gu'fünftige
ürebenbcr liiinftler fdjiiiteU feinen .sperren-?»

reidjhnn aus: Subtoig bau Beeitgoben!
Dian crgäfjlt biet bon biefetn gcbrungenen

jtariert SKantte mit beut Böfeu ©efidjt unb bert

gütig |traf)Ienben Sfugen, mit beut mitten
Apaupiljaar, ber unorbentlidjen Slramatte unb

bem ferneren ©attg. äßeMje [galten iCjn für einen

maljten ©oit. Dean ftüftert bon einem gefjeiin»

nisDoflen fdjmercn Seiben. ©! foft — fo mirb

ergiilftt— feine Giften Befallen haben unb ifm

aulfdflieffen bom Apören all ber Dradft unb

Aperrlidfleit, bie aus feinem Snnern Ifcrbor»

quillt mie ein glütjenber Born
SBas meiff bie SBett, ma! miffen bie Dtofdjjt

in Sgjpeit bon i ffruf Sal Boll auf ben Stra»
jfcu ïennt ifjn uidft. ®nn er bat)inmanbert
burdg bie SBieuer ©äffen unb Ifinau! laufet in
bal ferne, itjm faft nnljövBave Braufen ber
SBinbe um ben Steplganlbom, bie itjm alle i§ar=

inonien ber ©mtgfeit gutragen, fo ift er einer

bon fptnberiiaufenb g-remben. Oft fieljt er au!
mie ber Sferinfteu einer, unb es geigt itjm bann

auch nicht gut m Den atttügliclien Singen. Oft
ift feine Safdge leer, unb oft fhmpetn bie Slron»

taler unb Suïaten ein paar Sage ein luftige!
Sieb in feinem fRocffutter, in bas Ifineivt fie mie»

ber einmal buret) ein Sodf in ber Safdicnitalgt

gerutfdfi finb.
Ser mofflgeïléibete iqumelicr tädfelt über ben

feltfanten fdgioerljörtgeit Diana. ©r bat bie

©entme, bie fencr int ffcuUer fat), auf bie ©Ia!=

platte bei Sabentifdge! gelegt unb fict) Bemü'fft,

ben Eunnmeri bei gierlicbeu §:g,nbfct)niÄex'f!
in ber. Barocfeit ©otbfaffung gu efgläreit. SIBer

ber Sîunbe Cgai gar nicht hingehört 5u feiner

breiten ApanD ruBl. bal Sdgmudftiid:. ©I gtängt
rein unb gaubertiafi — ein Diabdfcnfopf, um»

ralgnit bon griedjifd) gefnotetem Apaar, ben bie

fingen bei fcltfamen Dieufdfen glü'lfenb, berl.au»

gertb betrachten, über ben feine aufgeworfenen
Sippen, bie fo fettfain ftolg in biefem bon ber

Dot gegeütr.eten ©cfidgt erfd)cineu, ftiiftern:
„©iutietta!"

©in fount ut erfbares Sadfehi Iguidir um bie

Sippen bel eleganten Berfäitfer!. Bectlgoben

fpiirt e| nielgr, all baff, er es fietji. Brülf fcffieBt

er bie ©ernme in bie fRodtafdje, mirft otgne ein

Sßort bie geforberte «Summe auf ben Sabcn»

tifdh unb eilt ungeftüm Iginaul. ,Stopf|d)üttclnb

jietgt ber ^umelier beut Dca un nad). Ser brängt
bitrd) bas Dienfcffengemiilgl mit feinen breiten

Sdfuttern bormiirtl. Seine giige finb ber'ftftrt
mie in einer Slnbadgt, unb nur er t)ürt bas

Brauten ber gemaltig ilgn umraindfenbcn Söitc
bel 31111: ©rfüttung ©IM! jubetn fie

an feinen naïgegu. tauben ©Ijren — ©iutietta!
Batb ftefgt er bor bem prädftigen ^aul bei

f. unb f. Apofrai! ©uicciarbi. Sie mirb itm er»

marten! BcglücH ifm fein ®en'fen. tpeute ift ber

Sag, an bem er fid) bem Apofra; erflären unb
bie ©iumiffigung ifjrel Dnfefl gu ber geplan»

ten BerBinbitng empfangen foil, ©r mill es

magert, bie Sorgenbürbe einer ©Ige für biefes

gauBeriirffe ©efd)öpf aul ©otiel ipattb auf fid)

gu nel)iuen. ©r mill mit feinein Dacfen gegen

ade gäl)rniffe bei ©afeinl atflämpfen. ®te

leisten SSodfett hatten iljm betoiejen, bafg 3'lft»

tagsbefdimemiffe fidj lichten unb itberioinbett

taffen. Sie mirb feiner parren, ihr Heine!, juit»

gel, podjenbeê Aperg erhofft uid)t meniger at!
ba! feine bie gro^c ©rfüttungj

©in Beb,tenter öffnet.
„Dcetben Sie ntidj bent Äpcrrn Apofrai!" faßt

ber Befudjer.
Beet'ljûben nm| bie Apaub an! ©br legen, um

bie fitljlen SBorte, bie ber Damit Voieberljolt, gu

berftetjen.
„Ser iperr Apofrat finb gum ©rafen ©allen»

Berg gefahren!"
©aïïenbcrg! ©in armer Stbliger, ber ©in»
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Der (Genius unâ 6as

Musik klingt wieder in Wien!
Was wäre die alte Donaustadt ohne das

Reich der Töne? Die Anmut Mozarts ist ver-

weht, die Kühnheit Glucks vergangen, und auch

des Meisters Haydn klingende Stille ist nicht

mehr hörbar — — sie sind, die Genien einer

stolzen Vergangenheit, schneller geworden, als
die Gegenwart sich auf eigene Werte besinnen

konnte —^ — doch schwebt jetzt wieder ein Name

auf aller Lippen. Ein kühner, ins Zukünftige
strebender .Künstler schüttelt fernen Herzens-

reichtum aus: Ludwig van Beethoven!
Mau erzählt viel von diesem gedrungenen

starken Manne mit dem bösen Gesicht und den

gütig strahlenden Augen, mit dem wirren
Haupthaar, der unordentlichen Krawatte und

dein schweren Gang. Welche halten ihn für einer,

wahren Gott. Man flüstert von einem geheim-

nrsvollen schweren Lerden. Es soll — so wird
erzählt— seine Ohren befallen haben und ihn
ausschließen vom Hören all der Pracht und

Herrlichkeit, die aus feinern Innern hervor-
quillt wie ein glühender Born

Was weiß die Welt, was wissen die Menschen

irr Wahrheit von ihm? Das Volk auf den Stra-
ßen kennt ihn nicht. Wenn er dahinwandert
durch die Wiener Gassen und hinaus lauscht in
das ferne, ihm fast unhörbare Brausen der

Winde um den Stephansdom, die ihm alle Har-
monien der Ewigkeit zutragen, so ist er einer

von hunderttausend Fremden. Oft sieht er aus

wie der Acrmsten einer, und es geht ihm dann

auch nicht gut rn den alltäglichen Dingen. Oft
ist seine Tasche leer, und oft klimpern die Krön-
taler und Dukaten ein paar Tage ein lustiges
Lied in seinen, Rockfutter, in das hinein sie wie-

der einmal durch ein Loch in der Taschennaht

gerutscht sind.
Der wohlgekleidete Juwelier lächelt über, den

seltsamen schwerhörigen Mann. Er hat die

Gemme, die jener im Fenster sah, auf die Glas-

platte des Ladentisches gelegt und sich bemüht,,

den Kunstwert des zierlichen Handschnitzwerks

in der. barocken Goldfassung zu erklären. Aber
der Kunde hat gar nicht hingehört! In seiner

breite-., Hand ruht das Schmuckstück. Es glänzt
rein und zauberhaft — ein Mädchenkopf, um-
rahmt, von griechisch geknotetem Haar, den die

Augen des seltsamen Menschen glühend, verlan-

gend betrachten, über den seine aufgeworfenen

Lippen, die so seltsam stolz in diesem von der

Not gezeichneten Gesicht erscheinen, flüstern:
„Giulietta!"

Ein kaum merkbares Lächeln huscht run die

Lippen des eleganten Verkäufers. Beethoven

spürt es mehr, als daß er es sieht. Brüsk schiebt,

er die Gemme in die Rocktasche, wirft ohne ein

Wort die geforderte Summe auf den Laden-

tisch und eilt ungestüm hinaus. Kopfschüttelnd

sieht der Juwelier dein Mann nach. Der drängt
durch das Menschengewühl mit seinen breite»

Schultern vorwärts. Seine Züge sind verklärt
wie in einer Andacht, und nur er hört das

Brausen, der gewaltig ihn umrauschenden Töne

des Alls: Erfüllung Glück! jubeln sie

an feinen nahezu tauben Ohren — Giulietta!
Bald steht er vor dein prächtigen Haus des

k. und k. Hofrats Guicciardi. Sie wird ihn er-

warten! beglückt ihn sein Denken. Heute ist der

Tag, an dein er sich dem Hofrat erklären und
die Einwilligung ihres Onkels zu der geplan-
ten Verbindung empfangen soll. Er will es

wagen, die Sorgenbürde einer Ehe für dieses

zauberische Geschöpf aus Gottes Hand aus sich

zu nehmen. Er will mit seinem Nacken gegen

alle Fährnisse des Daseins ankämpfen. Die.

letzten Wochen hüben ihm bewiesen, daß All-
tagsbeschwernisse sich lichten und überwinden

lassen. Sie wird seiner harren, ihr kleines, jun-
ges, Pochendes Herz erhofft nicht weniger als
das feine die große Erfüllung!

Ein Bedienter öffnet.
„Melden Sie mich dem Herrn Hofrat.!" sagt

der Besucher.

Beethoven muß die Hand ans Ohr legen, um
die kühlen Worte, die der Mann wiederholt, zu
verstehen.

„Der Herr Hofrat find zum Grafen Gallen-
berg gefahren!"

Gallenberg! Ein armer Adliger, der Gin-
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lietta mit feinen ^ulbigungen öerfotgt, il)r Iä=

ftig gemorben ift unb nur elten im ipauS beS

tipofrats uerïeïjrt äteeifjoben fcnnl iljn. ©ut,
man Initb etraaS gu befpredjen Mafien — ber

Sïbélêïalenber öerbinbet felbft fDtenfdjen, bie

einanber tue nig leiben Xömten.

„So melben Sie mid) ber grau öofrätin!"
„Sie grau Ipofrätin finb mit bem §errn

Ipofrat gum ©rafen ©attcnberg gefahren 1 "

„Quin ^eiligen Sonnermetter Steden Sie
nidgt fo fteif ba, Sie SßadjSfigur — melben Sie
ntid) ber ©räfin ©iuletta!"

„Sero ©naben finb ebenfalls gu it)rem
Verlobten, bent ©rafen ©aïïeitberg gefahren !"

Ser Sebiente fcfjtägi bie Siic gu. Ser SJceifter

ftel)t regtoS, im founigen Sag fröfielnb, baöor.

Qu itjrem SSertobten! Sent ©rafen ©altenberg!

ga, ja — bem £>ofrat ift mol)I biefe 33erBin=

bung immer nod) beffer erfdjicneii als bie mit
einem Sftuiifanie'n — mit bem -Dtofter ber

öeutfdjen SDtufif, bem ©eniuS SBienS!

SBie er gurüdgelangt ift gu feiner S3el)aufung,

foeiff Skett)oöen nid)t. Um it)it per ift ©rabeS»

ftifte. gtjm ift, als tjabe et aufgehört gu leben.

Srci Sage unb brei Scädjte fitjt er bcmegitngS»

loS bor bem glügel. Seine ipänöe fittben nidjt
bie Saften. Sie finb berframpft um bie ©entme,

baS nutnberfante Sd)iii|'toerï eineS ftitteu, ber»

träumten, ber Sd)önt)eit bieitenben ÄiinftterS.
SaS gauberifdj geformte 23ilb fpricfjt gu feinen

Singen. Ser garte STcäbdjenfopf int baroefen

®olbraI)iuen lebt, ©ine Ieife SBeljmut fdjeint
über bie elfenbeinernen Qitg'c gu gleiten.

©iuletta! feufgt ber STceiftcr er martet!

SBorauf! Sarüber finnt er nid)t nad). Sie be=

britclenbe Slide niadjt bie SBelt gang buttïel.

Stur nod) einen ©ntfdjluff ïann er faffen, ba

feine gange 2Mt gufammengebrodjen ift — ba

er taub mürbe unb bie Siebe üertor. ©r mirb

auf beit 58efet)l feines ipergenS guut Sobe mar»

ten

Stm brittcu Sag fällt fein 33licf, ber bis gu

biefer SJtinuie uidjtS metgr matirgeuonuneit I)at,

auf bie Seiten eineS aufgefd)Iagenen 23uäjeS.

Sßortc StapoteonS fiepen barin, unb nur eine

Qeile mirb beut bon ber Qual ber ©infamfeit
umlauerten ©eift Har:

„Sraft ift bie ÜDtorat ber Sftcnfdjen, bie fid)

bor anbern auSgeidjneti, unb fie ift aud) bie

meinige!"
Straft ift bie SJtoral ber ©raffen! Staunt ift

33eett)oben benutzt gemorben, maS er foebeit patb
träumenb aufgenommen, gleiten mie unter
frembem 33efeI)I bie bis bapin toten .fpänbe über

bie SŒforbe. gn feinen Cbreit braufeit unb

fd)meltcu milbe SO'celobien. Siffoitangeit fämpfeu
gegen reine Stange. SaS SJtotib ber ©roica

taud)t mieber l)erbor. @r pat eS nid)t bemerft,

baff bie ©emtne feinen beut Slnfturm ber Sone

get)ord)enben Rauben entglitt unb am Stoben

liegt — er ertrinft im fRaufd) ber SJiitfif.

©rft im Stbenbbämmer dann er fid) erbeben

— gelöft, befreit, leergebrannt. £)pue alten

Scpmcrg. geigt mirb bie Sinfonie boltenbet mer»

ben! Siefe ©emifjpeit bnrd)tobt fübe'lnb unb

and) mieber brängenb Unb qualbott fein gn»
ttercS.

Stur ein fleiiteS Sidjt liegt Oor bem genfter.
Ser Sag gerfällt langfam inS SîidjtS ber Stadjt.

Steetpoben gcbjt bem gerftäubeubeu Sd)imnter
entgegen. Seilt gup ïnirftbt über etmaS tpar»
ieS. ;Ptber feine franfen £)pren bernepmen nicpi'

baS ©eränfib- Sraujjen glimmen ßaternen auf.

Sa bet)nt fidj unb liegt SBien bor feilten in

©rmübnng brennenben Slugen ©S fnn=

belt, eS gärt, eS lebt itnb ftirbt in jeber SJtinute

unb gebiert immer neu bie fomnieiiben ©mig»

feiten beSSafeinS. ©S lärmt berfpielt, unb feine

tängelnbe Seidjtfertigfeit übertönt einftmeileu
bie mentgen, ocrjtreutcu Stimmen ber ige»

reiferen, gn biefer Siunbc pafft 23eetpoben bie

Stabt, bie iprn einft fet unb attmäblid) immer

ntebr ^eimat marb. Hub bod) mödjte er fie in
feinen mädftigeu fd)loeren SXrmcn au bie 33ruft

treffen: SSieit, SBien!

Sd)ücbtern flopft bie 23ebienerin.

Sic ftellt moriloS bie Sampe auf beu Sifd)
unb fd)teicbt angftbotl I)iaauS. Sie QoruauS»

britdie beS SJteifterS finb it)i altgu gemot)nt, fo»

balb er fid) burd) fie geftört fül)tt'• »

Sluf bem Sifd) Ieud)tet papier? ?Xd) ja, er

mollte bem fötaler SJiacco bie beborftet)enbe

,6od)geit melben — unb mie anberS muff er ben

Strief beenben! SBaS foil er bem greunbc
jd)reibcit? Sßorte beS tpaffeS, SBorte ftitteu SSer».
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lietta mit seinen Huldigungen verfolgt, ihr lä-

stig geworden ist und nur elten im Haus des

Hofrats verkehrt! Beethoven kennt ihn. Gut,
man wird etwas zu besprechen haben — der

Adelskalender verbindet selbst Menschen, die

einander wenig leiden können.

„So melden Sie mich der Frau Hofrätin!"
„Die Frau Hofrätin sind mit dem Herrn

Hofrat zum Grafen Gallenberg gefahren!"
„Zum heiligen Donnerwetter! Stehen Sie

nicht so steif da, Sie Wachsfigur — melden Sie
mich der Gräfin Giuletta!"

„Dero Gnaden sind ebenfalls zu ihrem
Verlobten, dem Grafen Gallenberg gefahren!"

Der Bediente schlägt die Tür zu. Der Meister
steht reglos, im sonnigen Tag fröstelnd, davor.

Zu ihrem Verlobten! Dem Grafen Gallenberg!

Ja, ja — dem Hofrat ist Wohl diese Nerbin-

dnug immer noch besser erschienen als die mil
einem Musikanten — mit dem Meister der

deutschen Musik, dem Genius Wiens!
Wie er zurückgelangt ist zu seiner Behausung,

weiß Beethoven nicht. Um ihn her ist Grabes-

stille. Ihm ist, als habe er aufgehört zu leben.

Drei Tage und drei Nächte sitzt er bcwegungs-

las vor dem Flügel. Seine Hände finden nicht

die Tasten. Sie sind verkrampft um die Gemme,

das wundersame Schnitzwerk ernes stillen, ver-

träumten, der Schönheil dienenden Künstlers.
Das zauberisch geformte Bild spricht zu seinen

Augen. Der zarte Mädchenkopf im barocken

Galdrahmen lebt. Eine leise Wehmut scheint

über die elfenbeinernen Züge zu gleiten.

Giuletta! seufzt der Meister er wartet!

Worauf! Darüber sinnt er nicht nach. Die be-

drückende Stille macht die Welt ganz dunkel.

Nur noch einen Entschluß kann er fassen, da

seine ganze Welt zusammengebrochen ist — da

er taub wurde und die Liebe verlor. Er wird

auf den Befehl seines Herzens zum Tode war-
tei?

Am dritten Tag fallt sein Blick, der bis zu

dieser Minute nichts mehr wahrgenommen hat,
auf die Seiteil eines aufgeschlagenen Buches.

Worte Napoleons stehen darin, und nur eine

Zeile wird dem von der Qual der Einsamkeit
umlauerten Geist klar:

„Kraft ist die Moral der Menschen, die sich

vor andern auszeichnen, und sie ist auch die

meinige!"
Kraft ist die Moral der Großen! Kaum ist

Beethoven bewußt geworden, was er soeben halb
träumend aufgenommen, gleiten wie unter
fremdem Befehl die bis dahin toteil Hände über

die Akkorde. In seinen Ohren brausen und

schwellen wilde Melodien/Dissonanzen kämpfen

gegen reine Klänge. Das Motiv der Eroica

taucht wieder hervor. Er hat es nicht bemerkt,

daß die Gemme seinen dem Ansturm der Töne

gehorchenden Händen entglitt und am Boden

liegt — er ertrinkt im Rausch der Musik.

Erst im Abenddämmer kann er sich erheben

— gelöst, befreit, leergebrannt. Ohne allen

Schmerz. Jetzt wird die Sinfonie vollendet wer-
den! Diese Gewißheit durchtobt jubelnd und

auch wieder drängend und qualvoll sein In-
neres.

Nur ein kleines Licht liegt vor dem Fenster.
Der Tag zerfällt langsam ins Nichts der Nacht.

Beethoven geht dem zerstäubenden Schimmer
entgegen. Sein Fuß knirscht über etwas Har-
tes. Aber seine kranken Ohren vernehmen nicht

das Geräusch. Draußen glimmen Laternen auf.

Da dehnt sich und liegt Wien vor seinen ill
Ermüdung brennenden Augen Es fnn-
kelt, es gärt, es lebt und stirbt in jeder Minute
und gebiert immer lieu die kommenden Ewig-
keiten des Daseins. Es lärmt verspielt, und seine

tänzelnde Leichtfertigkeit übertönt einstweilen
die wenigen, verstreuten Stimmen der He-

roischen. In dieser Stunde haßt Beethoven die

Stadt, die ihm einst Asyl und allmählich immer

mehr Heimat ward. Und doch möchte er fie ln
seinen mächtigeil schwereil Armen an die Brust
Pressen: Wien, Wien!

Schüchtern âklopft die Bedienerin.

Sie stellt wortlos die Lampe auf den Tisch

und schleicht angstvoll hinaus. Die Zornaus-
brllche des Meisters sind ihr allzu gewohnt, so-

bald er sich durch sie gestört fühlt

Auf dem Tisch leuchtet Papier? Ach ja, er

wallte dem Maler Macco die bevorstehende

Hochzeit melden — und wie anders muß er den

Brief beenden! Was soll er dem Freunde
schreiben? Worte des Hasses, Warte stilleil Ver-
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gicptê? Ipaber mit bem ©cpidfal ober ©laube an
bie unpeimhdje Stoëpt be§ Sebenê?

©ein Sluge irrt buret) ben Staunt — auf bem

Sobett liegt gertreten ©olb unb Skiff @t

büdt fitf) : bie ©eutute für ©iulietta!
ga, fein guff ift barüber I)in geftampft, er

pat fein eigetteë £)pfet, fein Slttgebinbe für bie

lepten ©uïaten unb Staler au§ ber gerfepten

©afepe, gerftört — borWärtggetrieien bon ber

Scufiï, Don ber Siacpt ber „©roica"!
©ntfcploffen nimmt SSeetpobeit ||ap am

©ifdj. Seine geber fdjmteri über ben Sogen,
©ie leisten SSkrte beê Sriefeê an ben Staler
Stacco fiitb :

„Scalen Sie, unb id) ntadje Soten, unb fo
toerben mir etoig emig? fa,
bieïïeidjt emig fortleben!"

Walter Persieh.

Herbstabend im Walliserdorf

©en feinen ©tridjen eineê Slquateïïê gleid)

peben fiep bie Silpouetten ber meftiidjen ©e=

birge bom gatirofa beë SIbenbpintmelê ab. Stuf
eiitgelnen ©ipfeltt raften nodj ein SBeildjen bie

lepten ©onnenftraplen, um bann auf einmal
in ber Unenblicpfeit be3 fftaumeë gu getflieffen.
©aitn pat fid) ber ©ag müb'getämpft unb legt
fiep feiner ©eliebteu — ber Sad)t mit iprett tau=

feitb ©epeimniffen pinler bunïten ©epleierit —
in bie Wcicpen Slrnte

heimwärts raffeln fdjWerbelgbene SBagen,

bott magern ©ieren gegogert unb bon müben

Steitfdjen begleitet. SSerlaffenpeit umfängt bie

Sieder, bie ein ©ag lang ipre moptgeborgenen
grücpte fiep nepmen lieffen, bie ftopigen Ü8etg=

matten, benen fperbenglodengeläute unb fropeê
fiadjen itnbefümmerteg Seben fcpenïten. Um bie

©träueper am SSegranb legt ber SIbenb mit
feinen gingern garte ©tpleier unb bedt bamit
ba» punbertfäliige Seben in iprem SEHättermeer

unb Söutgelteidj forgfältig gu.
©ie Steinner fiepen auf bem ©otfplap bei=

einanber unb laufdjen iprett ©ebanïen unb
fd)eiitcn nur mit iprett bürgen pfeifen befdjäg

tigi. Unier ben £au§titren ober am ©orfbrun»
nett treffen fiep bie grauen. 3Bitptige§ unb anbe=

reê paben fie fid) nod) bor bem ©inbunMn gu

tagen, gtt irgenbeiner ©äffe tollt ber Subem
Übermut unb fidjert eine Stäbdjenfdjar,

©ann gittern bie gerpadten ©one ber Slbettb»

gtode über bie üeinbefepmerten ©tpinbelbätper

m bie Unermefflidj'feit be§ 3iaume3. ©ie Sfätt=

ner paben bie pfeife in bie eine ^anb unb ben

üermafdjenen igut itt bie anbere genommen, ©ie

grauen fepmeigen — felbft bie Hinber berftntn«

men mand)mal — nur ber alte Sruttneit plau-
bert unermüblitp meiter. Unb ein Keiner ©pap
Wirft eine freepe Sîelobie bon einem ntooêitber-

wudjerten ©adjïennel perunter
Stuf einmal finb bie ©äffen inë ©unfel ge=

finden. ©a unb bort burdjbriept ein Sidjtfcpim»

mer bie ftpWargett ^äuferfrouten. ©ie Statiner
finb mit ïurgetn, ïaum berftänblidpem ©ruff
bout Slap berfcpWunben. Slud) ber ©orfbruntten
ift bereinfamt. ©tide ntacpt fid) in bert Sffiiideht
unb ©äffen breit. Sluê ben Sücpeit tönt ba§

luftige ©e'flapper bieler ©fflöffel unb bet» Stur=
mein eineê ©anfgebeteê.

gn ben ©dplafïamtnern Wirb bie parte ©a=

geffron in Iaub= unb ftropgefüttten Seiten —
peute Wopl auep auf gebenuatrapen — gur
Stupe gelegt. Standjer ©rop unb biele Stiffber=

ftänbitiffc fittben erft pier Sluäföpitung unb ber=

geipettbe Siebe. SIber aucp biele ©ragöbiett be=

ginnen erft jept!
©er lepte ©ipfet ift in nûdjtlidjeë ©tau ge=

f"leibet. Qagpafi btingeln bie erfiett ©terne per»

triebet.
©in ©uft bon Weitem Slatiwerf, attfgebvo-

epener Stdcrcrbe unb jungem Sßetn liegt in ber

Suft.
©rfütlung unb fdjtanfenlofe .Spittgäbe atmet

bie tperbftnadjt
Ludwig Im Esch.
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zichts? Hader mit dem Schicksal oder Glaube cm

die unheimliche Macht des Lebens?
Sein Auge irrt durch den Raum — auf dem

Boden liegt zertreten Gold und Weiß Er
bückt sich: die Gemme für Giulietta!

Ja, fein Fuß ist darüber hin gestampft, er

hat fein eigenes Opfer, fein Angebinde für die

letzten Dukaten und Taler aus der zerfetzten

Tasche, zerstört — vorwärtsgetrieben von der

Musik, von der Macht der „Eroica"!
Entschlossen nimmt Beethoven Platz am

Tisch. Seine Feder schmiert über den Bogen.
Die letzten Warte des Briefes an den Maler
Macco find:

„Malen Sie, und ich mache Noten, und so

werden wir ewig ewig? ja,
vielleicht ewig fortleben!"

rVsItsr Nsisicii.

Nerbstadenâ im îalliseràorL

Den feinen Strichen eines Aquarells gleich

heben sich die Silhouetten der westlichen Ge-

birge vom Zartrasa des Abendhimmels ab. Auf
einzelnen Gipfeln rasten noch ein Weilchen die

letzten Sonnenstrahlen, um dann auf einmal
in der Unendlichkeit des Raumes zu zerfließen.
Dann hat sich der Tag müdgekämpft und legt
sich seiner Geliebten — der Nacht mit ihren tau-
send Geheimnissen hinter dunklen Schleiern —
in die weichen Arme

Heimwärts rasseln schwerbeladene Wagen,
van magern Tieren gezogen und von müden

Menschen begleitet. Verlassenheit umfängt die

Aecker, die ein Tag lang ihre wohlgeborgenen
Früchte sich nehmen ließen, die stotzigen Berg-
matten, denen Herdenglockengeläute und frohes
Lachen unbekümmertes Leben schenkten. Um die

Sträucher am Wegrand legt der Abend mit
feinen Fingern zarte Schleier und deckt damit
das hundertfältige Leben in ihrem Blättermeer
und Wurzelreich sorgfältig zu.

Die Männer stehen auf dein Dorsplatz bei-

einander und lauschen ihren Gedanken und
scheinen nur mit ihren kurzen Pfeifen beschäf-

tigt. Unter den Haustüren oder am Dorfbrun-
nen treffen sich die Frauen. Wichtiges und ande-

res haben sie sich noch vor dem Eindunkeln zu
sagen. In irgendeiner Gasse tollt der Buben-
Übermut und kichert eine Mädchenschar.

Dann zittern die zerhackten Töne der Abend-
glocke über die steinbeschwerten Schindeldächer
iic die Unermeßlichkeit des Raumes. Die Män-

ner haben die Pfeife in die eine Hand und den

verwaschenen Hut in die andere genommen. Die
Frauen schweigen — selbst die Kinder verstum-
men manchmal — nur der alte Brunnen plau-
dert unermüdlich weiter. Und ein kleiner Spatz

wirft eine freche Melodie von einem moosüber-

wucherten Dachkennel herunter
Auf einmal find die Gassen ins Dunkel ge-

sunken. Da und dort durchbricht ein Lichtschim-

mer die schwarzen Häuserfronten. Die Männer
sind mit kurzem, kaum verständlichem Gruß
vom Platz verschwunden. Auch der Dorfbrunnen
ist vereinsamt. Stille macht sich in den Winkeln
und Gassen breit. Aus den Küchen tönt das

lustige Geklapper vieler Eßlöffel und das Mur-
mein eines Dankgebetes.

In den Schlafkammern wird die harte Ta-
gesfran in laub- und strohgefüllten Betten —
heute wohl auch auf Federmatratzen — zur
Ruhe gelegt. Mancher Trotz und viele Mißver-
ständnisse finden erst hier Aussöhnung und ver-
zeihende Liebe. Aber auch viele Tragödien be-

ginnen erst jetzt!
Der letzte Gipfel ist in nächtliches Grau ge-

kleidet. Zaghaft blinzeln die ersten Sterne her-
nieder.

Ein Duft von welkem Blattwerk, aufgebro-
chener Ackererde und jungem Wein liegt in der

Luft.
Erfüllung und schrankenlose Hingabe atmet

die Herbstnacht
Imc^vÎZ Ini Lsek.
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